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Das Folgende ist eine Skizze, rasch e n t w o r f e n , u m rechtzeit ig A u f n a h ­
me zu f inden in den Gebur t s t agss t rauß zu Ehren Klaus Heinr ichs , u n d 
im Vertrauen auf das Interesse, das dieses T h e m a bei ihm f inden u n d 
auf sein reiches Wissen, das diese n u r angedeute ten Linien zu einem 
Bild ausziehen wird , besser, als ich es auch mit gebührende r Zeit u n d 
M u ß e hä t te a u s f ü h r e n k ö n n e n . Die Mater ia l ien sind m e i n e m Buch 
übe r Moses the Egyptian e n t n o m m e n , das im F r ü h j a h r 1998 auch auf 
deutsch erscheinen soll. Dahe r will ich meine Studie nicht mit Anmer ­
kungen über f r ach ten , sondern verweise f ü r alle Einzelhei ten auf dieses 
Buch. ' 

In seiner Analy t ik des Erhabenen greift Immanue l Kant nicht nur auf 
die f ü r dieses T h e m a t yp i schen Beispiele aus der N a t u r z u r ü c k wie 
etwa himmelans te igende Gebi rgsmassen , tiefe Schlünde, t obende G e ­
wässer, t iefbeschat te te , z u m N a c h d e n k e n einladende Einöden (8 .359 ' ) , 
sondern zieht auch einige Male Beispiele aus Kuns t und Religion her­
an. So i l lustriert er die » G r ö ß e n s c h ä t z u n g der N a t u r d i n g e , die zu r Idee 
des Erhabenen erforder l ich ist« an einer Beobach tung Savarys, der in 
seinen Lettres d'Egypte schreibt , die überwäl t igende W i r k u n g der Py­
ramiden k o m m e n u r zus t ande , w e n n m a n sie im r icht igen A b s t ä n d e 
betrachte t , und am Pe te r sdom in R o m , der auf den Betrachter eben­
falls überwäl t igend wirk t , weil die Idee des G a n z e n seine Einbi ldungs­
kraf t übersteige (338). Im Z u s a m m e n h a n g des Prob lems einer Dars te l ­
lung des Erhabenen , die »niemals anders als bloß negative Dars te l lung 
sein kann , die aber doch die Seele erwei ter t« , k o m m t Kant auf die Bi­
bel zu sprechen: »vielleicht gibt es keine erhabenere Stelle im Gese tz ­
buche der Juden , als das G e b o t : D u sollst dir kein Bildnis machen , noch 
i rgendein Gleichnis , weder dessen, was im H i m m e l , noch auf der Er­
den , noch unte r der Erden ist« (365). Weiter u n t e n , im Z u s a m m e n h a n g 
der E r ö r t e r u n g der Einb i ldungskra f t , zieht Kant in einer F u ß n o t e die 
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Inschr i f t auf dem »verschleierten Bild zu Sais« als Gipfe l des Erhabe ­
nen im D e n k e n und sprachlichen A u s d r u c k heran: 

Vielleicht ist nie etwas Erhabeneres gesagt oder ein Gedanke erhabener aus­
gedrückt worden als in jener Aufschrift über dem Tempel der Isis (der Mut­
ter Natur): »Ich bin alles was da ist, was da war und was da sein wird, und 
meinen Schleier hat kein Sterblicher aufgedeckt«. 

Kant konn te sich so unbes t immt ausdrücken , denn diese Inschr i f t hat­
te damals jeder Gebi lde te im Kopf . Beethoven hatte sie sich in seiner 
eigenen H a n d s c h r i f t auf ein Blatt Paper geschr ieben u n t e r Glas ge­
rahmt auf den Schreibtisch gestellt. Sie galt als ein C r e d o des aufgeklär­
ten Deismus und zugleich als ein Satz uräl tester ägypt ischer Weisheit 
u n d Gehe imtheo log i e . Kant verweist selbst auf eine der zahl re ichen 
Variat ionen, die dieses T h e m a in der damaligen Zeit seiner H o c h k o n ­
j u n k t u r e r fuh r : 

Segner benutzte diese Idee, durch eine sinnreiche, seiner Naturlehre vorge­
setzte Vignette, um seinen Lehrling, den er in diesen Tempel einzuführen be­
reit war, vorher mit dem heiligen Schauer zu erfüllen, der das Gemüth zu fei­
erlicher Aufmerksamkeit stimmen soll.' 

Werfen wir, bevor wir uns mit dem Motiv des verschleierten Bildes zu 
Sais weiter beschäf t igen, einen Blick auf die Vignette, auf die Kant sich 
bezieht : 

Wir sehen eine verschleierte Figur, die durch das große Sist rum in 
ihrer H a n d eindeut ig als Isis gekennze ichnet ist. Aber es handel t sich 
nicht u m ein Bild, sondern u m die G ö t t i n selbst. Es geht nicht u m ihre 
Ver­ ode r Entschle ierung, sondern d a r u m , daß man sie nur »a post iori« 
studieren kann . Put ten sind dami t beschäft igt , ihre F u ß s p u r e n zu mes­
sen. 

Genau so hat te schon Michael Maier in seiner Atalanta Fugiens das 
Geschäf t der Naturwis senscha f t en dargestel l t . 

Hie r verkörpe rn nicht Put ten , sondern ein alter Phi losoph mit Bril­
le und Laterne die Naturwis senscha f t . 

Es gibt aber auch Titelvignctten na tu rkund l i che r Werke , die genau 
Kants G e d a n k e n i l lustr ieren. Ein solches ziert z.B. die A n a t o m e Ani­
mal ium von G e r h a r d Blasius (1681). 
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Abb. 3: Frontispiz zu Gerhard Blasius, Anatome Animalium, 1681, nach P. 
Hadot, Zur Idee der Naturgeheimnisse. Beim Betrachten des Widmungsblat­
tes in den Humholdtschen >Ideen zu einer Geographie der Pflanzern , Akade­
mie der Wiss. u. d. Lit. Mainz 1982 Nr. 8, Abb. 2. 
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Hier sehen wir tatsächlich den Vorgang der Entschleierung darge­
stellt. Die Naturwissenschaft erscheint hier in der Rolle einer Prieste­
rin oder Hierophantin, die dem Adepten die verschleierte Göttin ­
oder ihr Bild? ­ enthüllt. Das Bild erweist sich als die genaue Umkeh­
rung der Segner'sehen Konzeption. Denn hier schaut der zeichnende 
Putto die entschleierte Natur von Angesicht zu Angesicht. Immerhin 
erhebt er die linke Hand zu einem leichten Gestus der Anbetung, wie 
um solche Respektlosigkeit zu kompensieren. O b die anmutige Dar­
stellung allerdings dazu angetan war, das Gemüt des Adepten mit 
heiligem Schauer zu erfüllen, bleibe dahingestellt. Das war vermutlich 
im 17. Jahrhundert noch kein Anliegen der Buchillustratoren oder ih­
rer Auftraggeber. Doch hundert Jahre später findet sich auch das. Ei­
ner der letzten, der das Motiv der ver­ bzw. entschleierten Isis aufgriff, 
um es einem Werk der Naturphilosophie voranzustellen, ist Heinrich 
Füßli. 

Füßli stellt nicht nur den Vorgang der Entschleierung dar, sondern 
auch die Wirkung, die dieser Akt auf die Initiandin hat, die mit einer 
Geste, die zugleich Fassungslosigkeit, Erschrecken und Entzücken 
ausdrückt, auf diesen Anblick reagiert. Dadurch erst erhält das Bild 
jene affektive Besetzung von »heiligem Schauer« und »feierlicher Auf­
merksamkeit«, die Kant schon in die Segner'sche Vignette hineingele­
sen hatte. Erst hier wird wirklich eine Initiation dargestellt. Füßli schuf 
dieses großartige Bild für Erasmus Darwin, dessen Lehrgedicht The 
Temple of Nature 1809 erschien. In diesem Gedicht griff Darwin ­ der 
Großvater von Charles Darwin ­ auf die Eleusinischen Mysterien 
zurück und verglich die Geheimnisse der Natur mit den Arcana der an­
tiken Mysterienreligionen, wie sie William Warburton in seinem drei­
bändigen Werk The Divine Legation of Moses (s. Anm. 11) aus unge­
zählten Zeugnissen antiker Autoren dargestellt hatte. Hier erfährt das 
Motiv vom Verschleierten Bild zu Sais nun genau die Ausdeutung, die 
Kant in das Frontispiz des Buches von Segner hineingelesen hatte. Hier 
ging es wirklich um die Einführung in den »Tempel« der Natur und um 
den »heiligen Schauer«, mit dem der Initiand dabei erfüllt werden soll. 
Kant hatte vollkommen recht, auch wenn er sich in der Interpretation 
der Segner'schen Vignette ikonographisch geirrt hatte: die Begriffe 
»Natur«, »Isis«, »Mysterien« und »Einweihung« gehörten im damali­
gen Denken zusammen, und die Erforschung der Natur inszenierte 
sich auf Titelblättern mit Vorliebe als Einweihung in die Mysterien der 
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Abb. 4: Heinrich Füßli, Frontispitz zu Erasmus Darwin, The Temple of Nature, 
or, The Origin of Society. A Poem. (1809) 

Isis. Pierre H a d o t ist diesen Z u s a m m e n h ä n g e n in einer w u n d e r b a r e n 
Arbei t über Bertil Thorva ldsens Widmungsb la t t »an Göthe« zu Alex­
ander von H u m b o l d t s Geographie der Pflanzen (1807) nachgegangen, 
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das in derselben Tradi t ion s teht , n u r daß hier die Entschle ie rung der 
N a t u r dem Genius der Poesie zugeschr ieben wird , nicht der N a t u r w i s ­
senschaf t . G o e t h e hat diese Z u m u t u n g natür l ich von sich gewiesen, 
stand er doch auf dem Standpunk t , daß es hier nichts zu entschleiern 
gibt, weil alles, was dr innen , auch draußen ist ­ »heilig öffent l ich G e ­
heimnis«. 

im/ 

Abb. 5: Widmungsblatt »an Göthe« von Bertil Thorvaldsen, in A. v. Humboldt, 
Ideen zu einer Geographie der Pflanzen, (1807), nach P. Hadot, Zur Idee der 
Naturgeheimnisse. Beim Betrachten des Widmungsblattes in den Humboldtschen 
Jdeen zu einer Geographie der Pflanzen-, Akademie der Wiss. u. d. Lit. Mainz 
1982 Nr. 8, Abb. 1. 
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Kants Einfall , dieses Motiv mit der Idee des Erhabenen z u s a m m e n z u ­
br ingen, ist genial und hätte wohl in einer »Analyt ik des Erhabenen« 
einen prominen te ren Platz verdient als eine F u ß n o t e . Vielleicht ist des­
halb dieser Aspek t des Erhabenen , der mit Religion, M y s t e r i u m u n d 
Einwe ihung zu tun hat , bisher in der Ause inande r se t zung u m Kants 
E r h a b e n e s auch nicht berücks ich t ig t worden . 4 Das E r h a b e n e über ­
steigt die Begriffe und die Einbi ldungskraf t und ist uns doch auf beson­
dere Weise zugänglich. Es erfüll t uns mit heiligem Schauer, gerade auf­
g r u n d seiner E n t z o g e n h e i t u n d »Unangemessenhe i t « , an der die 
menschl iche Einbi ldungskra f t scheitert , übe r die aber gleichwohl die 
Vernunf t ins Unnachvol lz iehbare hinauszugre i fen vermag. So wie der 
bildlose G o t t ist auch die verschleierte Isis den menschl ichen Begriffen 
und dem Vorste l lungsvermögen en tzogen . U n d doch ist diese E n t z o ­
genheit ein Fasz inosum, das uns fesselt durch den heiligen Schauer, den 
das Entzogene u n d Geheimnisvol le einf lößt . G o t t ist bildlos, weil er 
alles ist u n d weil kein N a m e u n d kein Bild seine G r ö ß e fassen kann . 
E b e n s o ist Isis n o t w e n d i g verschleier t , weil sie alles ist, alles was da 
war, was da ist und was da sein wird . N i c h t weil sie uns ich tbar ist, son­
dern weil sie alles ist, entz ieht sie sich unseren Blicken. Das Erhabene 
ist unabbi ldbar , u n b e n e n n b a r u n d unentschleierbar . 

B e r ü h m t geworden ist das Verschleierte Bild zu Sais nicht durch Kants 
F u ß n o t e , s o n d e r n d u r c h Schillers Ballade. Diese erschien aber erst 
1795, fünf Jahre nach Kants Kritik der Urteilskraft (1790). M a n k ö n n t e 
meinen , daß Schiller erst durch Kant auf dieses Motiv gebracht w o r d e n 
sei. Das s t immt aber nicht , denn schon im Jahre 1789 hielt Schiller eine 
Vorlesung über »Die Sendung Moses«, in der er ebenfalls den bildlosen 
G o t t der J u d e n u n d die verschleierte Isis der Ägyp te r zusammenste l l te 
u n d mit dem Begriff des Erhabenen in Verb indung brachte . ' Schiller 
kam es jedoch weniger auf die Bildlosigkeit als auf die Namenlos igke i t 
des biblischen Got t e s an. Er deute te Jahwehs Selbste tymologis ierung 
ehyeh aser ehyeh , »Ich bin der ich bin« (Ex. 3,14), als die Vorenthal ­
tung eines N a m e n s und verglich sie mit der Einsicht der ägypt ischen 
Weisen, der Got the i t keinen N a m e n zu geben. In dieser Idee der A n ­
o n y m i t ä t G o t t e s erb l ick te Schiller den Inbegri f f des E r h a b e n e n . 
»Nichts ist erhabener, als die einfache Größe, mit der sie von dem Welt­
schöpfer sprachen. Um ihn auf eine recht entscheidende Art auszu­
zeichnen, gaben sie ihm gar keinen Namen.«6 
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Was die N a m e n l o s i g k e i t der ägypt i schen Got t e s idee angeht , bezog 
sich Schiller nicht nur auf das Verschleierte Bild zu Sais, sondern auch 
auf den Traktat Asclepius des C o r p u s H e r m e t i c u m , w o es im 20. Kapi­
tel heißt , daß G o t t »namenlos ist, weil er ja einer und alles ist, sodaß 
man en tweder alles mit seinem N a m e n oder ihn selbst mit dem N a m e n 
von allem benennen muß.« 7 Dieser All­Eine G o t t ist dieselbe Got the i t , 
die sich auf dem Verschleierten Bild zu Sais als »alles, was da war, was 
da ist und was sein wird« mehr verhüll t als zu erkennen gibt. 

In seiner Schrift Vom Erhabenen (1793) k o m m t Schiller auf die Sai­
tische Inschr i f t zu rück . Hie r ist es vor allem die Verhül lung, das G e ­
he imnisvol l ­Entzogene der saitischen Got the i t , in der er den Inbegriff 
des Erhabenen erblickt: 

Alles, was verhüllt ist, alles Geheimnisvolle, trägt zum Schrecklichen bei und 
ist deswegen der Erhabenheit fähig. Von dieser Art ist die Aufschrif t , welche 
man zu Sais in Ägypten über dem Tempel der Isis las: »Ich bin alles, was ist, 
was gewesen ist und was sein wird. Kein sterblicher Mensch hat meinen 
Schleier aufgehoben.«8 

Wir s toßen hier auf einen Begriff des Erhabenen , der noch wenig er­
forscht scheint und der seine Wurze ln in der Religionsgeschichte hat . 
Das E r h a b e n e kennze ichne t einerseits die Got tes idee des Al l ­E inen , 
die Moses aus Ä g y p t e n bezogen hat , und anderersei ts das A m b i e n t e 
der ägypt ischen Myster ien , die den N e o p h y t e n mit »heiligem Schau­
er« erfül len, u m ihn zur A u f n a h m e des geheimnisvollen Wissens vor­
zubere i ten . Im Jahre 1795 greift Schiller den Stoff dann nochmals auf 
in seiner schon erwähnten Ballade »Das verschleierte Bild zu Sais«, in 
der er dem Wissensdrang und Wahrhe i t sdurs t des Jüngl ings , des E u r o ­
päers, die Weisheit des Ägypte r s gegenüberstel l t . Noval is gibt dann in 
seiner Schrif t Die Lehrlinge zu Sais der Gesch ich te eine Fichte 'sehe 
W e n d u n g . D e r Jüng l ing , der schließlich ins Allerhei l igste v o r d r i n g t 
und das Bild der Wahrhei t entschleiert , erblickt ­ sich selbst. 

D e r ganze G e d a n k e n k o m p l e x , wie er sich uns jetzt darstellt ­ die 
Uber l ie fe rung des Verschleierten Bildes zu Sais, die auf Plutarch und 
Proklos zurückgeh t , die Idee des a n o n y m e n all­einen Got te s , die der 
hermetische Traktat Asclepius entwickel t , die D e u t u n g von Ex. 3,14 als 
Vorentha l tung eines N a m e n s ode r O f f e n b a r u n g der Namenlos igke i t 
Got tes und der Begriff des Geheimnisses und des Erhabenen ­ , beruht 
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auf einer geradezu barocken Gelehrsamkei t , die man mit dem Dich te r 
u n d Schrif ts tel ler , ja selbst mit d e m f r i s chgebackenen Jenaer G e ­
schichtsprofessor Friedrich Schiller nur zögernd in Verb indung br ingt . 
Diese Gelehrsamkei t s t ammt auch tatsächlich, wie sich zeigen läßt, aus 
dem 17. J a h r h u n d e r t . Zwei Hebra is ten in Cambr idge hat ten diese pan­
theis t isch a n m u t e n d e K o n s t r u k t i o n der ägypt i schen Myste r i en ge­
schaffen und sie mit dem biblischen M o n o t h e i s m u s in Verbindung ge­
bracht : J o h n Spencer in seinem Buch über die ägypt ischen Ri ten ' u n d 
Ralph C u d w o r t h in seinem Buch über die ägyptische Gehe imtheo lo ­
gie.10 60 Jahre später hatte William W a r b u r t o n diese beiden Ansätze in 
seinem Werk The Divine Legation of Moses zusammengebrach t u n d 
darin eine fü r das ganze 18. Jah rhunde r t maßgebl iche Dars te l lung der 
al tägyptischen Myster ien e n t w o r f e n . " In diesen Myster ien erbl ickten 
die Fre imaurer ihr großes Vorbild; Ignaz von Born , Meister v o m Stuhl 
der Loge »zur wahren Eintracht« in Wien, startete ein großangelegtes 
F o r s c h u n g s p r o g r a m m , das er selbst mit einer Schrift übe r die »Myste­
rien der Aegypt ier« eröf fne te und das dann von vielen gelehrten L o ­
genbrüdern mit den Myster ien von Samothrake , den eleusinischen, ka­
b i r i schen , orph i schen u n d anderen Mys te r i en fo r tgese t z t wurde. 1 2 

M o z a r t , Mitglied einer Tochter loge und ständiger Gast in der »Wahren 
Eint racht« , setzte dieser Myster ienfasz ina t ion in der Zauber f lö t e ein 
D e n k m a l . D e r bedeu tends te Beitrag z u m Myste r i enp ro j ek t s t ammte 
von dem jungen Karl Leonhard Reinhold , 1783 Mitglied der Loge zu r 
wahren Eint racht und ab 1788 Phi losophieprofessor in Jena: Die He­
bräischen Mysterien oder die älteste religiöse Freymaurerey, Leipzig 
1787.' ' Mit diesem Buch schließt sich der Kreis, denn es beruh t einer­
seits auf den Werken von Spencer, C u d w o r t h und W a r b u r t o n u n d reg­
te anderersei ts Schiller, den Freund von Reinho ld , zu seinem Versuch 
über Moses an. Vergleicht man Reinholds maurer i schen Trakta t und 
Schillers Essay, dann fällt sofor t auf, daß Schiller so gut wie alles von 
Reinhold ü b e r n o m m e n hat , d a r u n t e r auch u n d vor allem die k ü h n e 
These , daß der M o n o t h e i s m u s aus der Gehe imtheo log ie der ägypt i ­
schen Myster ien s tammt und die mosaischen Ritualgesetze eine U m ­
kod i f i z i e rung der ägypt i schen H i e r o g l y p h e n dars te l len , also einen 
Schleier von Geheimnissen , den Moses wie seine ägypt ischen Lehrmei ­
ster um die Wahrhe i t legte. Zu den wenigen persönl ichen Beiträgen 
Schillers zu dieser Deba t te gehör t jedoch der Begriff des Erhabenen , 
mit dem er den Gottesbegr i f f der Ägyp te r charakter is ier t . D a m i t ge­
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lingt Schiller etwas Entscheidendes : die G e w i n n u n g eines einheitl ichen 
Bezugspunk te s von Religion, Phi losoph ie und Kuns t . Seine Verbin ­
d u n g zwischen der religionsgeschichtl ichen Kategorie des Myste r iums 
und der phi losophischen und ästhetischen Kategorie des Erhabenen er­
weiter t die Religion um die ästhetische und die Kunst und Phi losophie 
um die religiöse Dimens ion . Schiller zeigt, wie eng in der K o n f r o n t a ­
t ion mit dem Erhabenen religiöse und ästhetische E r f a h r u n g ineinan­
der übergehen und in welchem U m f a n g die Inszenierung des Erhabe­
nen in den ant iken Myster ien eine Vorschule der Kuns t darstell t . F ü r 
eine solche Einhei t von Religion, Kuns t und Phi losophie im Zeichen 
des Erhabenen galt ihm die ägypt ische Religion als Vorbi ld. 

In der derzei t igen Deba t te um das Erhabene scheint diese Einhei t 
ver loren gegangen zu sein. Wenn es aber u n t e r den H e u t i g e n einen 
D e n k e r gibt, der Kuns t , Religion und Phi losophie als Einhei t sieht und 
die gemeinsamen T h e m e n und Anliegen dieser drei A u s d r u c k s f o r m e n 
schöpfer ischer Reflexivität unve rkü rz t in allen Dimens ionen ihrer Be­
d e u t u n g zu behande ln u n d zu en t fa l t en vers teh t , d a n n ist es Klaus 
Heinr ich , dem diese Zeilen in Verehrung und zu r Ermut igung gewid­
met sind. 
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